28. 


Verzage nicht, wenn rings ſich dunkle Schatten 
Auf deinem Wege lagern, und das Licht 
Verhuͤllen, daß es nur mit matten, 
Geſchwaͤchten Strahlen durch den Nebel bricht; 
Verzage nicht, der Nacht folgt ja ein Tag 
Unaͤnderlich mit feiner Helle nach! 


Dem Manne wohl, den fruͤh die Dornen ſtechen, 
Der unter Thraͤnen für die Zukunft ſaͤt: 

Er wird mit froher Hand die Roſen brechen, 
Das Erntefeld, das ihm voll Freuden ſteht! 

Weinſt du auch jetzt, und ſieheſt noch nicht klar, 
Bedenk: des Herren Weg iſt wunderbar. 


Und ſtell dem Himmel deines Strebens Ende 
Getroſt anheim; ob dann die ganze Welt 
Auch feindlich dir und boͤs entgegenſtaͤnde; 
Du haſt ein Etwas, das dich aufrecht haͤlt: 
Das Recht in deiner Bruſt! von Gottes Hand 
Fur dein Geſchick ein ſicher Unterpfand! 


Die Agraffe. 


. (Fortſetzung.) en 
Bei dem Worte „liebenswürdig“ überzog 


Fenellas Angeſicht eine leichte Röthe, worauf 


Schleſiſche 


1845. 


ich mir nicht wenig einbildete. — Ich muß ge⸗ 
ſtehen, daß ich nicht ſo ganz ohne körperliche 
Vorzüge bin: gewachſen bin ich wie eine Pappel⸗ 
weide, die Naſe ſitzt mir auf dem rechten Fleck, 
der Mund in gehöriger Entfernung darunter; 
ich habe auch blaue Augen und blondes Haar, 
Wangen wie ein Paar unrei — ich wollte ſagen, 
reife Kirſchen? was hat man demnach an mir 
auszuſetzen? Vielleicht ein vernagelter Hirnkaſten? 
Fehlgeſchoſſen Freundchen! wenn es auch zu: 
weilen da ein wenig ſpukte, ſo war es doch 
übrigens richtig unter meinem Dache; ich hatte 
ja das Gymnaſium durchgemacht, zwei Jahre 
die Akademie beſucht, Aeſthetik ſtudirt, Geld 
daraufgeputzt, bis ich zuletzt ohne meine Ein— 
willigung, und gerade als ob ich kein Wort 
mitzuſprechen gehabt hätte, wegen renomiſtiſcher 
Umtriebe, mir nichts dir nichts, religirt und 
ex academica nach Hauſe ſpedirt wurde; doch 
wird der geneigte Lehrer mich beſſer perſonifi⸗ 
ziren können, wenn er an das deutſche Sprich— 
wort denkt: je gelehrter, je verkehrter. 2 
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Das köſtliche Mittagsmahl, wobei noch 
ein alter Geiſtlicher, Fenellas Erzieher, zugegen 
war, war beinahe den Weg alles Fleiſches 
gegangen, doch hatte ſich mein deutſcher Appetit 
in italieniſche Delikateſſe verwandelt, denn mein 
Magen bekam nur wenig, deſto mehr Auge 
und Ohr; ich war nur gegenwärtig für Fenella. 
— Jetzt wurde ich gebeten, einige Paſſagen 
auf dem Fortepiano zu ſpielen; die herrlichen 
Klänge begeiſterten mich: von einem rauſchenden 
Allegro ging ich in ein ſchmelzendes Adagio 
über und fpielte mit Geſangbegleitung die Liebes: 
klage des Sängers des befreiten Jeruſalems. 
Ich weiß nicht, ſchwebte Taſſos Geiſt über 
mir, oder hatte die holde Zauberin Fenella 
meiner Phantaſie einen ſo hohen Schwung ver— 
liehen; ich ſtaunte ſelbſt über Spiel und Geſang. 
Jetzt kam ich in den Refrain des Liedes, und, 
o Entzücken! Fenella begleitete meinen Geſang 
in den Worten: „ich liebe Dich und ſtumm 
ſtirbt hin mein Herz.“ — Hatte der Schmerz 
des unglücklichen Dichters, mit dem er hier 
ſeine Klage aushauchte, da er hoffnungslos, 
das Fürſtenmädchen liebte, ihr zartfühlendes 
Herz ergriffen? — Liebte vielleicht auch ſie mit 
ſtiller Liebe hoffnungslos, oder hatte meine Be: 
geiſterung auch fie mit hingeriſſen? — Ich 
konnte es mir nicht erklären! — Als ich ge 
endet hatte, rief Mazzini: 


„Bravo, braviſſimo! Sie find, ein tüch⸗ 
tiger Mann, ein Meiſter! Für dieſes Lied 
wird Ihnen einſtens Taſſo in ſeinem beſungenen 
Jeruſalem gewiß einen innigen Dank darbringen.“ 


In Fenellas Auge glänzte eine Zähre, ſie 
war mein ſchönſter Lohn. — Gegen Abend ent⸗ 
fernte ich mich, nachdem ich vorher das ſeſte 
Verſprechen von mir gegeben hatte, ſehr bald 
und in des Fürſten Begleitung wieder zu kommen. 
Beim Abſchiede drückte mir Fenella leiſe die 
Hand mit den Worten: 


„Danken kann ich Ihnen nicht, nicht allein 
für die Wiedergabe meiner Agraffe, ſondern 
Sie haben mir in dem heutigen Tage einen 
der ſeligſten meines Lebens hervorgerufen.“ — 

Trunken vor Freude eilte ich fort und 
würde auf dem Wege nach Haufe ſelbſt Men- 
ſchen umgerannt haben, wenn ſie nicht ſcheu vor 
mir ausgewichen wären, ſo ſehr hatte mich mein 
unerwartet großes Glück in Hitze gebracht. Ich 
muß es geſtehen, ich war in Signora total 
verliebt. — Was, der arme Schlucker verliebt 
in die ſchönſte und vornehmſte Signora Roms? 
— Ja mein lieber Leſer; rümpfe nur nicht 
die Naſe, denn du denkſt vielleicht nicht mehr 
daran, daß ich der Landsmann und Geſell⸗ 
ſchafter eines jungen deutſchen Fürſten war, 
und daß ſchon mancher arme Schlucker ſich 
ein vornehmes Dämchen wegſi —. Nein, an's 
Wegfiſchen war noch nicht zu denken, denn 
mein Goldſiſchchen hatte noch nicht angebiſſen, 
weil ich ihm noch keine Angel hingeworfen 
hatte; darum nicht den Muth verloren, Lud— 
wig Stolz: Friſch gewagt iſt halb gewonnen, 

Endlich langte ich zu Haufe an. Mit großer 
Sehnſucht hatte der Fürſt auf meine Zurück⸗ 
kunft geharrt; ich ließ mich bei ihm über Mazzini 
und Fenella in die größten Lobeserhebungen 
aus, wußte aber meine Verliebtheit unter dem 
Gewonde meiner muntern Laune zierlich zu 
verſtecken, um mir nicht in ſeinen Augen eine 
fatale Blöße zu geben. — Er verſprach, nach 
ein paar Tagen in meiner Geſellſchaft den 
Signor zu beſuchen, denn er hatte ſchon längſt 
den Wunſch gehegt, deſſen nähere Bekanntſchaft 
zu machen, da Mazzini eine ſchöne Gemäldeſamm⸗ 
lung von den erſten italieniſchen Meiftern beſaß⸗ 

Die drei Tage, welche verſtrichen, ebe ich 
die Angebetete wieder ſehen konnte, waren eine 
halbe Ewigkeit; als uns daher der Fürſt bei 
dem Signor melden ließ und bald darauf der 
Wagen vorfuhr, der uns dort hin bringen 
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ſollte, wallte mein Herz vor Freude über und 
über. — Die Thore des Himmels, der mein 
Heiligſtes in ſich ſchloß, öffneten ſich und bald 
eilte uns Signor Mazzini in völliger Galla 
entgegen und geleitete uns unter vielen Cere— 
monien in das Geſellſchaftszimmer. Hier war, 
nebſt Fenella und einigen Hausfreunden, auch 
ein Bekannter des Fürſten anweſend. Alle 
empfingen uns auf das Herzlichſte und mit 
einer Würde des Fürſten angemeſſene Weiſe. 
— Auch den Fürſten ſchien ſie zu bezaubern, 
denn wenn ſie ſprach, ſchien er gleichſam jedes 
ihrer Worte zu verſchlingen, ſein Auge ruhte 
auf jeder ihrer Bewegungen und mit dem feu— 
rigſten Enthuſiasmus gab er jeder ihrer - Ans 
ſichten Beifall. 

Der Fürſt war, wenn auch nicht ſchön 
zu nennen, doch ſehr einnehmend. Sein ganzes 
Verhalten zeigte ſeine hohe Würde, ein ethiſches 
Gefühl begleitete jede ſeiner Handlungen und 
ſtets haftete ein feierlicher Ernſt in allen ſeinen 
Zügen. Wenn auch ſelbſt zurückhaltend, liebte 
er doch Offenheit und muntere Laune bei An— 
dern ungemein; artete dieſe aber aus, dann 
war ein einziger Blick hinreichend dem Strome 
Einhalt zu thun. — So wurde er von Jedem 
geachtet und geſchätzt; und nicht ohne die größte 
Beſorgniß beobachtete ich ſein ganzes Verhalten 
gegen Signora ſehr ſtreng. Meine Heiterkeit 
war geſchwunden, und nur mit der größten 
Anſtrengung vermochte ich es über mich zu 
bringen, zuweilen Antheil an der Unterhaltung 
zu nehmen, obſchon Fenella auf alle mögliche 
Weiſe mich darein zu verpflechten ſuchte. — 
Endlich trat ſie an ein offenſtehendes Fenſter, 
der Fürſt folgte ihr auf dem Fuße und nach⸗ 
em er eine Weile mit ihr geſprochen, faßte 
er ihre Hand und lächelte. Ich ſaß wie auf 
glühenden Kohlen, denn jetzt war ſie für mich 
verloren, er liebte ſie das war gewiß, und 

durfte mich nicht vermeſſen ihm in den 


Weg zu treten. — So verſtrich eine halbe 
Stunde, die peinlichſte meines Lebens. Jetzt 
begab ſich die ganze Geſellſchaft nach der Ge: 
mäldegallerie, der Fürſt an der Hand Fenellas. 
Ich vermochte nicht ſie zu begleiten und lehnte 
mich an das Fenſter, welches ſie verlaſſen hatte, 
mich ernſtlich in meine vorigen Verhältniſſe 
zurückwünſchend, wo ich arm und ohne Liebe 
glücklich war. So verſank ich in Betrachtungen 
über die Nichtigkeit der Lebensfreuden, wie fie 
vielleicht noch kein Philoſoph der alten und 
neuen Zeit angeſtellt haben mag. — Ein Ges 
räuſch ſchreckte mich auf, ich drehte mich, und 
Fenella ſtand mir zur Seite. Ihr beſorgter 
Blick ruhte ſchweigend auf mir. 

„Iſt Ihnen nicht wohl, Signor?“ fragte 
ſie mit ſo warmer Theilnahme, daß ich bald 
ſelbſt zu glauben geneigt war, ich ſei wirklich 
unwohl. 

„Nicht doch Signora,“ erwiederte ich ſtot⸗ 
ternd, „es iſt mir vollkommen wohl.“ 

„Sie ſehen aber fo blaß; vielleicht behagt 
Ihnen die warme Sommerluft nicht? Wollen 
Sie mir das Vergnügen machen und einige 
Paſſagen auf dem Fortepiano ſpielen?“ bat 
ſie ſo ſchüchtern leiſe, daß ich ein Barbar hätte 
ſein müſſen, ihr zu widerſtehen. g 

Ich begleitete ſie nach ihrem Zimmer, öffnete 
ſchweigend das Inſtrument und begann eine 
Variation der Barkarola. Als ich dieſe ge⸗ 
endet hatte, bat fie mich erröthend, noch ein: 
mal Taſſos Liebesklage zu ſingen. — Gewiß 
war ihr Buſen zu voll von Geſühlen, und 
in der Arie ſuchte ſie denſelben Luft zu machen. 
— Ich begann, fie begleitete begeiſtert meinen 
Geſang. — Nein, ich hatte mich getäuſcht: aus 
dieſen langſam ſchmelzenden, wehmüthigen Tönen 
ſprach nicht die glückliche Liebe, wie ſie an dem 
Buſen eines Fürſten fie finden mußte; es waren 
Hauche der Gefühle, wie ſie des unglücklich 


liebenden Dichters Buſen barg, als er dieſe 
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Worte niederſchrieb. Sie war mir ganz nahe 
gerückt, ihr Hauch ſtreifte über meine Wangen, 
und als wir geendet hatten, ruhte ihr Blick 
fo ſeelenvoll fo innig auf mir, als ob er zu 
fragen ſchien, „waren es auch deine Gefühle, 
die du ſangſt?“ aber ich getraute mich nicht 
mein Inneres aufzudecken. 5 a 

„Der Dichter gibt in dieſem Liede ſeine 
Gefühle ſehr warm und ſchön wieder. O daß 
er unglücklich lieben mußte!“ begann Fenella 
nach einigen Augenblicken, als ſie ſah, daß ich 
noch immer ſchwieg. — 

Erfreut, daß ich ein ſo gutes Thema aus⸗ 
gewählt hatte, erwiederte ich! „ſeine Wünſche 
trugen ihn auch zu hoch, er mußte bedenken, 
daß er nur Dichter, fie eine Fürftentochter war.“ 

„O der Verhältniſſe, die immer ſtörend 
in die Harmonie liebender Seelen eingreifen, 
möchten ſie nie ſein, wie ſchön wäre dann die 
Welt, wie mancher Schmerz würde weniger 
ſein! — Taſſo war ihrer Liebe würdiger als 
der erſte Prinz von Geblüt.“ 

„Sie liebte ihn ja, dieſes war für den 
Dichter genug, wenn fie auch hienieden nie 
ſein werden konnte, beſonders wenn es wahr 
ft, wie fie ſelbſt ſagen, daß fie nur für das 
Jenſeits lieben.“ 

„An der Seite eines innigliebenden Mannes, 
er mag Dichter ſein oder nicht, wohnt es ſich 
feliger in einer armen Hütte, als mit einem 
launenhaften Herrſcher auf goldenen Thronen.“ 


„Eine Krone iſt immer anziehend, und 
Fürſten lieben doch auch heut zu Tage ſehr 
zärtlich;“ erwiederte ich lächelnd. 

„Wen äußerer Schimmer blenden kann, 
der kennt der Liebe hohen Werth nicht, ich 
kann ſolche nur bedauern, Signor. 

Sie beobachtete mich bei dieſen Worten 
ſo ſcharf, daß ich ihre Blicke nicht ertragen 
konnte und verlegen zu Boden fah- 


So ließ ich die günftige Zeit vorüberſtreichen, 
in der ich mein Gtüd verſuchen konnte, denn 
ich war noch immer ärgerlich über das Rendez- 
vous am Fenſter. Fenella wurd ſichtlich ver⸗ 
ſtimmt und traurig; ihr Auge ſchien mir gleich⸗ 
ſam zu fagen: „entdecke mir Deine Gefühle, 
ich werde fie erwiedern; aber mein Kopf war 
vernagelt und ich ſchwieg. 

Jetzt hörten wir die Geſellſchaft aus der 
Gallerie kommen und verließen das Zimmer. 

Fenella war niedergeſchlagen, kein Gegen⸗ 
ſtand der Unterhaltung hatte mehr Intereſſe 
für fie und fo ſehr ſich auch der Fürſt ber 
mühte, ſie zu ſeſſeln und in ihrer Nähe zu 
ſein, ſo ſuchte ſie ihn, ſoviel es der Anſtand 
erlaubte, zu meiden; dabei warf ſie manchen 
Seitenblick zu mir herüber. Dieſe allerliebſten 
Bemerkungen wirkten wie Zauber auf mich; 
meine ganze Heiterkeit kehrte wieder, und bald 
war ich das Hauptrad, welches das Uhrwerk 
der Unterhaltung in Bewegung fette. — Es 
wurde geſcherzt und gelacht, Fürſt Emil war 
für uns gewonnen, aber Fenella hatte ſich 
ſehr aufgeregt entfernt. — Gewiß hatte meine 
Heiterkeit, die da erſt in volle Flammen auf: 
loderte, als ſie verſtimmt war, ſie geſchmerzt; 
gewiß war ich die Urſache ihres geheimen Kum⸗ 
mers; dieſe Gedanken mußten nach allen Regeln 5 
der Liebestaktik in eine peinliche Lage verſetzen; 
ich aber triumphirte. Meine lieben Leſer be⸗ 
ſonders aber meine ſchönen Leſerinnen werden 
wohl nicht darüber ſchmollen, denn ich kam 
la erſt aus dem Backofen der Liebe gekrochen 
wie die junge Henne aus einer Eierſchaale, 
kannte daher den feinen Ton nicht und bin 
ſo ganz gehorſamſt zu entſchuldigen. Doch 
muß ich geſtehen, daß mir etwas an dem 
Herzen herumkrabbelte, wie eine Art von Rühr⸗ 
ung, aber Geduld, guter Ludwig, dachte ich, 
es wird ſich ſchon Alles wieder ausgleichen. 
— Würde ich jetzt wieder plötzlich die Ohren 
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bangen gelaffen haben, dann waren die Herrn 
Italiener geneigt zu glauben, der Deutſche habe 
den Charakter einer Ziege, und dieſe Blöße 
durfte ich mir doch wohl nicht geben; mußte 
daher der Geſellſchaft noch immer Schwänke 
vormachen, bis wir uns endlich vergnügt trenn— 
ten. Vor dem Weggehen ſpähte der Fürſt 
ſorgfältig in dem ganzen Saale umher; als 
er das Geſuchte nicht fand, runzelte er ein 
wenig die Stirne und ließ ſich durch den Signor 
recht artig bei Fenella empfehlen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Diebesfinger. 


Eine wahre Criminalgeſchichte. 


Alphons war Kandidat und durfte ſich 
mit der Hoffnung ſchmeicheln, Prediger auf 
einem Gute des Grafen zu werden, deſſen 
Kinder er erziehen half. Seine Kenntniſſe 
empfahlen ihn den Männern, allen Frauen ein 
ſehr angenehmes, von milden Sitten unters 
ſtütztes Aeußere, und leicht hätte der Jüng⸗ 
ling gekonnt; was man „ſein Glück machen“ 
nennt, wäre er nicht ſo anſpruchslos geweſen, 
und weniger beſchäftigt mit ſeinem gefühlvollen 
Herzen. Aber er ſchwelgte in dem Entzücken 
erſter Liebe, hatte ſeine ganze Seele einem 
Mädchen gewidmet, das, arm und fromm wie 
er ſelbſt, gewiß kein ſchöneres Ziel kannte, als 
Frau Paſtorin in Ebersdorf zu werden, und 
zur Zeit gar eifrig arbeitete, ihrem Alphons 
wenigſtens ſo viel zur Ausſteuer mitzubringen, 
als zur erſten Einrichtung in dem Paſtorhauſe 
unumgänglich nöthig ſchien. Von dem zarten 


Verhältniß wußte Niemand, Vorſicht und Reiz 


des Geheimniſſes ſchloß beiden Leutchen den 
Mund. Alphons aber erleichterte ſein über⸗ 
volles Herz nicht ſelten dadurch, daß er nieder⸗ 
ſchrieb, was er gerade empfand. Nachher 


wurden dergleichen ſchriftliche Ergießungen und 
Bekenntniſſe mit ängſtlicher Sorgfalt verſteckt; 
die letzten kamen aber eines Morgens doch zum 
Vorſchein, als der Gräfin Garderobe-Mädchen 
aufräumte, welche in der Hoſmeiſterſtube eine 
Gardine neu zu ordnen hatte. Sie hieß Doris, 
zufällig eben fo, wie des Hofmeiſters Abgott, 
war hübſch, nicht ganz ohne Schulkenntniſſe, 
und in ihrem Köpfchen ſpukte mehr als ein 
Poltergeiſt aus nächtlich geleſenen Rittergeſchichten 
oder Räuberromanen. Mit einer gewiſſen Lei⸗ 
denſchaft für Bücher und Papiere überhaupt, 
kramte ſie denn auch heute auf Alphons Schreib⸗ 
tiſche und bei dieſer Gelegenheit las fie ein 
Zettelchen folgenden Johalts: „Doris, Du haft 
mein ganzes Herz, Du biſt mein Alles, 
Du biſt mein Ideal; ich denk' an Dich, wie 
ein Heiliger an den Himmel denken mag, mit 
einer ſo ſichern, ruhevollen Gewißheit, als ob 
der Ewige allein unſre Liebe, unſte Verbindung 
zum Ziele, zur Beſtimmung ſeiner ganzen 
Schöpfung gemacht hätte, und —“ 

„Doris? So wahr ich lebe, das bin ich!“ 
ſo flüſterte die Jungfrau, den Zettel wieder 
unter die übrigen Papiere ſchiebend. „Alſo 
— —, Sie hatte nicht Zeit, den angenehmen 
Gedanken auszudenken, da überraſchte ſie Al⸗ 
phons unerwartete Heimkehr. Sein Geſicht 
ſchien verklärt, ſeine Augen glänzten, ſeine 
Lippen brannten noch von einem Brautkuß der 
Geliebten. — 

„Ei Dorchen, Du — —“ 

„Ach, Herr Alphons, ſeien Sie nur nicht 
böſ' — ich, — ich — kann ja nicht dafür, 
daß ich noch nicht fertig bin — Sie kommen 
fo ſchnell wieder, und —“ 

„Ich böſe ſein, liebes Dorchen? Wie 
kannſt Du fo etwas glauben; ich bin unaus⸗ 
ſprechlich vergnügt, überſelig —“ 

Er unterbrach ſich ſelbſt, um nicht ſein 
eigner Verräther zu werden, aber an Doris 
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zurückdenkend, preßte er der Namensſchweſter 
Hand, und ſah ihr wirklich recht ſchmachtend 
in die Augen. Da fiel fein. Hut vom Nagel. 
Er ſammelte ſich, hob den beſtäubten auf, rei⸗ 
nigte ihn, dann, ein Liebesliedchen intonirend, 
ſtellte er ſich an das Fenſter, um Doris Namen 
fünf Mal auf die behauchten Scheiben zu zeichnen. 

Doris, das Garderobemädchen, hörte, ſah, 
las das Alles, und dachte: „Es iſt gar kein 
Zweifel, er liebt Dich, er hat gute Abſichten, 
und würde Dir es ganz offen erklärt haben, 
wäre der Hut nicht auf die Erde gefallen! 
Ein hübſcher recht verſtändiger Menſch — o 
der verdammte Hut, warum mußte er denn 
gerade ſolch' einen ſchlechten Nagel haben!“ 

Still entfernte ſie ſich, allein je mehr ſie 
nachſann, deſto lebendiger ward der Irrthum, 
deſto mehr bildete ſich die eitle Jungfrau ein, 
die gutmüthige Freundlichkeit des Herrn Hof⸗ 
meiſters ſei wirklich Liebe. Nun galt es den⸗ 
ſelben in lobenswerthen Entſchlüſſen ſicher zu 
machen, und zur offnen Erklärung zu veran⸗ 
laſſen: darum putzte ſich Doris viel niedlicher 
noch als ſonſt, war die lächelnde Dienſtfertig⸗ 
keit ſelbſt, ließ ſich überall finden, und eines 
Tages ſogar einfallen, in Alphons Wohnung 
zu ſtürzen, als draußen ein Gewitterſturm 
tofete, 


„Ach, Herr Alphons,“ zitterte ſie, „ach, 
ich fürchte mich, ich weine vor Angſt — hu, 
der Blitz, der erſchreckliche Donner — und 
wenn mirs gleich das Leben koſten ſoll, ich 
muß unter Menſchen, ich kann's bei ſolch' einem 
entſetzlichen Gewitter nicht in meiner Kammer 
aushalten!“ 

„Aus Furcht ſucht das niedliche Dorchen 
Geſellſchaft und nicht aus Liebe?“ ſcherzte 
Alphons gute Laune. 


Das Mädchen aber ſah verſchämt auf den 
Buſen nieder, ſpielte mit dem Schürzenband 


und lispelte: „Ich glaubte und, weil Sie ein 
Mann ſind, ein Herr, wollt ich ſagen, ſo —“ 
„So würde ich auch als Blitzableiter dienen 
können? Bravo, Mädchen, jetzt biſt Du endlich 
einmal aufrichtig!“ N 

„Bin ich das nicht immer?“ 

„Nein, das biſt Du nicht! Ich ſehe Dir's 
ſchon ſeit acht Tagen an, Du haſt etwas auf 
dem Herzen, Du möchteſt mir gern etwas 
ſagen, und doch thuſt Du es nicht!“ 

„Ich ſchäme mich, Herr Alphons.“ 

„Du ſchämſt Dich? Hör' einmal, Dorchen, 
nun werde ich allen Ernſtes neugierig!“ 

„Sie ſind recht gütig, Herr Alphons; 
ach Sie ſind immer ſo fromm und mild, gar 
nicht ſo wie andere junge Herren, und da 
will ich mir denn jetzt ein Herz faſſen, und 
Ihnen geſtehen — aber Ihnen ganz allein auf 
der Welt — daß ich etwas bemerkt habe!“ 

„Nun was denn?“ rief der Hofmeiſter 
und machte große Augen. 

„Sie müſſen aber nicht gleich zornig 
werden, wenn ich's frei heraus ſage, daß 
Sie ſeit einiger Zeit recht liebevoll gewor⸗ 
den ſind, und recht zärtlich an ein armes 
Mädchen denken, das Ihnen unbeſchreiblich 
gut iſt!“ 

Alphons war überraſcht; er ſprang vom 
Stuhl auf, riß Dorchens Hand an ſich und 
forſchend in ihre Augen blickend, ſtotterte er: 
„Dorchen, Du weißt um mein Geheimniß? 
Du kennſt das Mädchen, das ich mehr liebe 
als mein Leben?“ 

„Ein wenig!“ antwortete kaum hörbar 
die Erröthende. 

„Und doch weißt Du, daß ich liebe?“ 

„Ich fühle ja mit, Herr Alphons!“ 

„O gute, theilnehmende Seele!“ ſchwärmte 
dieſer, nun ſchon beruhigt, daß Doris nicht 
Alles wiſſe, „gewiß auch Du kennſt die Liebe, 
ergründeſt daher, was ich empfinde, ahnſt, wie 
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namenlos glücklich ich bin, begreift, mit wecher 
Ungeduld ich der Zeit entgegen ſehe, wo die 
ganze Welt es wiſſen darf, wem mein Herz 
gehört, und daß mir in Ebersdorf ein Paradies 
der Ehe wird!“ 

„Aber ſo thun Sie doch etwas Wa 

„Meinſt Du, es wären nicht beſondere 
Verhältniſſe zu berückſichtigen, des Grafen Ein- 
willigung nicht ſchwer zu erringen? Und iſt 
es ſo ganz und gar unvernünftig, zu warten, 
bis die Braut ihre Ausſtattung beſorgt hat? 
Wir Beide ſind arm, wir ſchämen uns unſerer 
Dürftigkeit nicht, aber ich bin überzeugt, gern 
würde mein liebes Mädchen Tag und Nacht 
arbeiten, mir nicht nur das Allernothwendigſte 
in die Wirthſchaft zu bringen, ſondern auch 
ein und das andere Stück, wodurch meine 
gute Frau Paſtorin ſich gelegentlich vor den 
übrigen Dorfbewohnerin auszeichnen könnte. 
Wäre das eine bloße Eitelkeit des Geſchlechts, 
ich würde darüber ſpotten, aber ihr guten Frauen⸗ 
zimmer pflegt dergleichen zu einer ganz eigent⸗ 
lichen Ehrenſache zu machen, darum kann ich 
nicht dagegen ankämpfen. Nicht wahr, Dor⸗ 
chen, ich habe recht? Ja, ja, lache nur, Du 
weißt ganz wohl, daß ſich weder Stuhl noch 
Bett, weder Topf noch Tiegel, fo ohne Wei: 
teres aus der Erde ſtampfen läßt!“ 
Die Kinder des Grafen ſtörten dieſe durch: 
aus nicht unſinnige Apoſtrophe ſo plötzlich, daß 
Alphons kaum Zeit hatte, feine Quaſi⸗Vertraute 
zu beſchwören, ſich nichts merken zu laſſen 
und unter allen Umſtänden verſchwiegen zu 
bleiben. Doris ſchlüpfte davon, hatte Donner 
und Blitz auf einmal vergeſſen, und vor dem 
Spiegel in ihrer Kammer ſich Locken drehend, 
ie fie folgendes Selbſtgeſpräch: „Ja wohl, 
ich bin die gute theilnehmende Seele, und 
weiß auch, daß Verliebte erſtens etwas zum 
Kochen haben müſſen, um auf die Länge zu 
beſtehen, und zweitens einen Platz, wo ſie 


ſich ausruhen können. Alphons liebt mich, 
das bleibt ſchon gewiß; der gute Menſch hat 
mir von Heirathen geſagt, meinen Namen dabei 
genannt, und iſt nur zu ſchüchten, um noch 
deutlicher zu reden, oder melancholiſch bezaubert 
durch die lange heimliche Liebe. Eine Frau 
ohne Ausflattung taugt nicht für ihn — das 
iſt wieder ſehr richtig. Für jetzt habe ich armes, 
armes Ding zwar erſt eine Kommode, ein 
paar Kleider, und bei dem Vormund ein auf⸗ 
gemachtes Bett ſtehen — allein Frau Paſtorin 
könnte ich mit der Zeit doch werden. Warum 
nicht? Durften in der Welt ſchon fo viele 
Köchinnen großartig heirathen, und ihr Glück 
bei vornehmen Leuten machen: ſo habe ich ganz 
gewiß mehr Recht dazu, weil ich fein gebildet 
bin, und ſchon als Garderobe-Mädchen viel 
höher im Range ſtehe, denn jede ſolcher Kaſſerolen⸗ 
Mamſells! Alſo ich Frau Paſtorin in Ebers- 
dorf! — Hm, alle Leute im Dorfe grüßen 
mich demüthig: „Gehorſamer Diener, Frau 
Paſtorin! Ei guten Morgen, hochzuverehrende 
Frau Paſtorin!“ Ich nicke dann ganz freund» 
lich mit dem Kopf, denn ich bin herablaſſend 
gegen gemeine Menſchen, habe eine Kantor: 
haube auf, eine ſeidene Schürze vor, und 
einen vornehmen Mantel, ungefähr wie der 
neue meiner Gräfin. Sonntags gehe ich in 
die Kirche, ſetze mich in meinen aparten Stuhl, 
denn ich bin Frau Paſtorin, und hoͤre meinen 
Mann predigen. Der führt mich ſodann zu 
Amtmanns, oder wohl gar auf's Schloß. „Ei 
guten Morgen, liebe Frau Paſtorin, wie freue 
ich mich, Sie Gute einmal wieder bei mir zu 
ſehen!“ — „O bitte recht ſehr!“ antworte ich, 
mache Knixe, und während der Mahlzeit ſpreche 
ich von der Bildung, die ich habe, von Büchern 
und Stickereien, von Erziehung, von Komödien 
und von andern Sachen, ganz wie vornehmere 
Leute, denn ich bin ja Frau Pafivrin! Zu— 
weilen fahre ich auch nach der Stadt; dann 
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bin ich in all meinem Staat, habe einen Feder⸗ 
hut aufgefegt — kurz, mögen alle meine vorigen 
Freundinnen vor Neid berſten — ich heirathe 
doch Herrn Alphons!“ 

(Beſchluß folgt.) 


Tags ⸗ Begebenheiten. 
Schnellewalde (bei Neuſtadt OS.) am 
30. Mai 1845. Ein für die hieſige Gegend 
merkwuͤrdiges Naturereigniß hat heute die Be⸗ 
wohner unſeres Dorfes in die traurigſte Lage 
verſetzt. Bei ſchwuͤlem Wetter nahete gegen 2 
Uhr Nachmittags von Suͤdweſt her ein ziemlich 
ſtarkes Gewitter, welches eine halbe Stunde ſpaͤter 
unſern, von Weſt nach Oft liegenden, eine halbe 
Meile langen Ort erreichte, und die Garten⸗ und 
Feldfruͤchte deſſelben durch einen fuͤrchterlichen 
gg, deſſen bedeutendſten Stuͤcke ziemlich die 
roͤße eines Huͤhnereies hatten, total vernichtete. 
Die Obſtbaͤume ſtanden in der ſchoͤnſten Bluͤthe, 
der Roggen fing an zu ſchoſſen und in 10 Mi: 
nuten war die Freude und Hoffnung der ohnehin 
groͤßtentheils ganz armen, gegen 2800 Seelen 
zahlenden Gemeinde faſt gaͤnzlich dahin. Da 
das Spinnen die Hauptbeſchäftigung und der 
Nahrungszweig derſelben iſt, ſo war die Noth 
ohnehin ſchon ſehr groß; denn faſt die Haͤlfte 
der Familien konnte ſich blos von Kartoffeln 
und Mehlſuppen duͤrftig erhalten, ein großer 
Theil aber durchs Betteln ernähren, und dabei 
doch Hunger leiden. Ueberall haben ſich Men: 
ſchenfreunde der verarmten Spinner und Weber 
angenommen, doch unſer Ort blieb unbeachtet, 
weil das hieſige Elend jenen Edlen nicht bekannt 
war. Möchte darum dieſe kurze Mittheilung 
den Wohlthaͤtigkeitsſinn auch fuͤr unſere armen 
Spinner anregen. 


„London. Am 9. und 10. April find in 
Pittsburgh im Staate Pennſylvanien in Nord⸗ 
amerika, 1000 bis 1200 Haͤuſer niedergebrannt, 
wobei mehrere Menſchen das Leben verloren haben. 
Den Schaden ſchaͤtzt man auf 10 Millionen Dol⸗ 
lars (15 Mill. Thir.) Das Feuer entſtand in 


einem hölzernen Gerüſte, das über ein Eishaus 
geſchlagen war. 


St. Petersburg. Der Graf Woronzow 
hat einen Tagesbefehl an die kaukaſiſche Armee 
erlaſſen. Er ſagt darin, in Bezug auf den Kampf 
gegen die Bewohner des Kaukaſus: „Sie ſollen 
uns in Frieden eben jo lieben und achten, (2) 
als fie uns im Kriege zu fuͤrchten (2) haben. 
Dies iſt der abſolute Wille unſers großen Kaiſers, 
und wir muͤſſen aus Unterthanenpflicht und nach 
dem Gebot des Chriſtenthums, dieſen abſoluten 
heiligen Willen puͤnktlich vollziehen.“ Es kann 
doch wohl keine ſchaͤndlichere Verlaͤumdung, des 
Chriſtenthums geben, als wenn man von dem⸗ 
ſelben ſagt: es gebiete, das Blut ſeiner Neben⸗ 
menſchen aus verdammenswerther Eroberungsſucht 
zu vergießen! Schaͤmen ſollten Sie ſich, Herr 
Graf v. Woronzow, ſolche Aeußerungen, wuͤrdig 
eines Kannibalen, zu veroͤffentlichen. R. W. 


Waldenburg, den 2. Juni. Bei der hie⸗ 
ſigen chriſt⸗katholiſchen Gemeinde fand heute der 
zweite Gottes dienſt ſtatt, welcher durch Herrn 
Pfarrer Vogtherr auf das Wuͤrdevollſte, mit 
einer, alle Herzen gewinnenden Beredſamkeit, 
abgehalten ward. Von nah und fern waren Tau⸗ 
ſende anweſend um den Gottes dienſt kennen zu 
lernen wie er urſpruͤnglich von der katholiſchen 
Kirche, ehe Menſchenſatzungen ihn veraͤnderten, 
gefeiert wurde, und um die Ueberzeugung zu 
gewinnen, daß ein echt chriſtlicher Sinn die Gottes: 
verehrung leitet, wobei gewiß ſo manche Wider⸗ 
ſacher erkannt haben, daß hier chriſtliche Liebe 
und Duldung des Naͤchſten das vorwaltende 
Princip iſt, und daß Maͤnner von ſolchem Glau⸗ 
ben beſeelt, auch wiederum nur treue Befolger 
der Landesgeſetze fein koͤnnen. 

Die Zahl der unterzeichneten Mitglieder be⸗ 
traͤgt gegenwärtig 161, die Seelenzahl aber be⸗ 
reits über 300. Dem Vernehmen nach bildet 
ſich jetzt in Friedland ebenfalls eine neue chriſt⸗ 
katholiſche Gemeinde, welche auf 50 Mitglieder 
herangewachſen iſt. Die Beduͤrfniſſe des Gottes- 
dienſtes werden nothwendig recht bald einen ei⸗ 
genen Seelſorger erfordern, wodurch mit den Nach⸗ 
bargemeinden eine anſehnliche Parochie * 


Dieſe Zeitſchrift, welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. Poſtämter 
für den vierteljahrigen Pränumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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